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3 Übersetzung von Reinhard Andress: „er gab immer zu verstehen, dass er äußerlich 
katholisch war, wobei klar bleibt, dass er jüdisch war, der Meinung, er erfülle nur 
innerlich die Einhaltung seiner Gesetze; er wurde der Justiz und der säkularen Behörde 
übergeben, aus Mangel an einem Geständnis, mit der Beschlagnahme des Vermögens; er 
zeigte Beweise seines verdorbenen Geistes und als versteckter Jude in dem Friedenskuss, 
den er seinem Schwager Sebastian Duarte gab, dem Scheiterhaufen übergeben, und in der 
Vorführung von Wut, die er mit den Augen gegen diejenigen seines Hauses und seiner 
Familie zeigte, die gegen ihn ausgesagt hatten und dort mit Schandkleid standen; er nahm 
sein Urteil mit sehr viel Ernst und Haltung entgegen; er starb reuelos, wobei er den 
Henker darum bat, sein Funktion zu erfüllen.“ 
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4 Übersetzung von Reinhard Andress: „gründlich, was wir den Hintergrund des Szenarios 
nennen könnten, in dem die Persönlichkeiten meiner Erzählung aufzutreten hatten, wobei 
ich immer mein Vorstellungsvermögen zu bremsen versuchte und alles, was ich schrieb, 
entweder auf authentischen Dokumenten, viele davon bis heute unveröffentlicht, oder auf 
dem Erzählten von Kronisten, Historikern oder Schriftstellern, ausgewiesen in der 
betreffenden Materie, beruhen zu lassen.“ 
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comprensible	para	la	generalidad	de	los	lectores“	(Toro,	Familia	22-23).5	Abgesehen	vom	Versuch	der	Lesbarkeit	bezog	er	sich	mit	der	in	der	Tat	sehr	detaillierten	Familiengeschichte	auf	die	damalige	Gegenwart,	als	das	Buch	1944	erschien:	Además	me	parece	que	esta	obra	tiene	cierto	interés	de	actualidad,	por	las	brutales	persecuciones,	tan	odiosas,	como	crueles	que	han	tenido	que	soportar	los	judíos	en	los	países	sujetos	a	la	tiranía	de	Hitler	y	sus	secuaces,	persecuciones	que	dejan	atrás,	las	mayores	atrocidades	que	con	el	proscrito	pueblo	de	Israel	cometieran	los	gobernantes	de	la	Edad	Media	y	los	Reyes	Católicos	(Toro,	Familia	23).6		 Ob	La	Familia	Carvajal	heute	noch	lesbar	bleibt	es	eine	andere	Frage.	Mit	ihrer	Übersetzung	ins	Englische	versuchte	Frances	Hernández,	die	Relevanz	von	Toros	Familiengeschichte	gewissermaßen	für	unsere	Generation	zu	erhalten,	denn:	„Toro’s	prose	style,	influenced	by	the	Gongoristic	vogue,	is	prolix,	verbose,	and	redundant.	Although	his	vast	vocabulary	allows	precise	expression,	the	meaning	is	occasionally	obfuscated	in	convoluted	sentence	structure	and	whimsical	paragraphing“	(Hernández	X).	Entsprechend	hat	Hernández	bei	der	Übersetzung	Änderungen	vorgenommen.	Mag	auch	Toros	Sprache	literarisch	durch	den	spanischen	Barockpoeten	Luis	de	Góngora	y	Argote	(1561-1627)	und	durch	die	
                                                
5 Übersetzung von Reinhard Andress: „wobei	ich	Einzelheiten	zur	Kenntnis	gab,	der	Epoche,	in	der	sie	lebten,	Einzelheiten,	die	sie	der	Allgemeinheit	der	Leser	verständlicher	machen	werden.“ 
6 Übersetzung von Reinhard Andress: „Außerdem scheint mir, dass dieses Werk ein 
gewisses aktuelles Interesse hat, wegen der brutalen Verfolgungen, sowohl verhasst als 
auch grausam, die die Juden in den Ländern ertragen mussten, die der Tyrannei Hitlers 
und seinen Anhängern ausgesetzt sind, Verfolgungen, die die größten Gräueltaten, die die 
Herrscher des Mittelalters und die katholischen Könige an dem geächteten Volk Israels 








                                                
7 Sucht man in diesem Zusammenhang auf den amerikanischen Kontinenten und im 
selben 17. Jahrhundert nach einem weiteren Beispiel, könnte man die Hexenverfolgungen 
1692 in Salem (Massachusetts Bay) anführen, bei denen neunzehn Hexen (auch 
männliche waren unter ihnen) aufgehängt wurden. Eine ähnliche Bürokratisierung gab es 
dabei auch; man müsste das rassistische Denken lediglich mit der Angst vor Aufruhr, 
dem Fremden oder damals Unerklärlichen ersetzen. Stacy Schiff, die amerikanische, 
vielfach preisgekrönte Autorin von nicht-fiktionalen Texten, schreibt dazu in ihrem 
jüngst erschienen Buch The Witches: „[Salem] glares at us when fear paralyzes reason, 
when we overreach or overcorrect, when we hunt down or deliver up the alien or 
seditious“ (Schiff 413).    
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Aber	sie	bewahrte	die	Sinne.	Und	sie	starb	nicht.	Als	der	Anfall	endlich	vorüber	war,	richtete	sie	sich	auf	und	trachtete	danach,	sich	zurechtzufinden.	Sie	näherte	sich	einer	Bewässerungsrinne	am	Straßenrand	und	wusch	sich	das	Gesicht.	Und	ein	erstickter	Schrei	stieg	in	ihr	auf:	„Nie	wieder!	Nie	wieder!“	Nie	wieder?	...	(Schopflocher,	Komplott	289).		Gegen	Romanende	als	alte	Frau	befestigt	sich	sogar	ihr	Glaube	an	die	Durchsetzungskraft	der	Aufklärung	und	der	menschlichen	Vernunft.	In	einer	Gesellschaft	in	Buenos	Aires,	wohin	Elvira	zurückgekehrt	ist,	äußert	sie	sich	folgendermaßen:	Die	Jugend	sei	zu	beneiden,	verkündete	sie	nun,	die	den	Sieg	der	neuen	Wissenschaften	erleben	dürfe,	wenn	sämtliche	Geheimnisse	der	Natur	offenbart	seien	und	die	menschliche	Vernunft	ihren	Triumph	antrete.	„Eine	herrliche	Zukunft	erwartet	Euch“,	fügte	sie	in	Verkennung	der	im	Menschen	schlummernden	irrationalen	Kräfte	hinzu	[...]	(Schopflocher,	Komplott	423).	Auffallend	an	beiden	Passagen	ist,	dass	der	allwissende	Erzähler	dem	Trotz	des	„Nie	wieder!“	und	dem	optimistischen	Vernunftsglauben	widerspricht.	Aus	dem	Trotz	wird	ein	fragendes	„Nie	wieder?“,	während	der	aufklärerische	Optimismus	Elviras	die	grundsätzliche	Irrationalität	des	Menschen	„verkennt“.	Hier	spricht	Schopflocher	selbst,	der	aus	eigener	Lebenserfahrung	als	verfolgter	Jude	im	Nationalsozialismus	um	die	Kontinuitäten	der	Geschichte	weiß.	Er	weiß	es	besser,	und	auch	wir	als	heutige	LeserInnen	wissen	es	besser.	Dabei	„behelligt“	uns	Schopflocher	keineswegs	mit	dieser	Botschaft,	denn	er	bleibt	letzten	Endes	im	
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Duktus	seines	historischen	Romans	(Traub).	Wenn	er	keineswegs	die	Gegenwartsbezüge	verneint,	sollten	seine	„Protagonisten	ja	Menschen	aus	Fleisch	und	Blut	sein	und	keine	wandelnden	Allegorien	oder	Symbole“	(zit.	n.	Martin).		 So	bleibt	es	uns	überlassen,	die	Gegenwartsbezüge	des	Romans	herzustellen.	Dabei	liegt,	wie	schon	in	La	Familia	Carvajal,	die	NS-Ära	auf	der	Hand	mit	seiner	ebenfalls	bürokratisierten	Verfolgung	der	Juden	auf	der	Grundlage	von	rassistischem	Denken.	Als	Juan,	der	Bruder	Elviras,	in	Córdoba	an	der	jesuitischen	Universität	studieren	will,	wird	er	als	Neuchrist	nicht	zugelassen.	Schließlich	gehe	es	darum,	wie	ihm	der	bejahrte	Geistliche	klar	macht,	„die	Reinheitsstatuten	strikt	zu	befolgen“:	„Ein	Reich,	ein	Glaube,	eine	Rasse!	Nur	so	können	wir	unserem	Gotte	dienen“	(Schopflocher,	Komplott	125).	Die	Parallelität	zum	„Ein	Volk,	ein	Reich,	ein	Führer“	des	Dritten	Reiches	ist	eklatant.	Die	Verdrängung	des	drohenden	Unheils	für	die	Juden	zur	NS-Zeit	ist	eine	weitere	Parallelität,	die	man	auch	im	Roman	findet.	An	einer	Stelle	lesen	wir:	„Die	Beobachtung,	wie	diese	Menschen	das	über	ihnen	schwebende	Damoklesschwert	ignorierten,	erzeugte	in	Elvira	ein	Gefühl	der	Unwirklichkeit“	Schopflocher,	Komplott	231).	Kurz	danach	lesen	wir	dann	auch:	„Die	Reichen	sahen	von	Fluchtversuchen	ab,	weil	sie	sich	nicht	von	ihrem	Vermögen	trennen	wollten“	(Schopflocher,	Komplott	233).	Das	erinnert	an	ein	ähnliches	Verhalten	der	Juden	im	Dritten	Reich	und	auch	daran,	dass	solches	Vermögen	letzten	Endes	von	den	Nationalsozialisten	eingezogen	wurde,	wie	es	auch	während	der	Inquisition	von	der	Kirche	geschah.	Dass	Elviras	Sohn	Enriquillo	zusammen	mit	anderen	Kindern	aufs	Land	geschaffen	wird,	lässt	einen	Bezug	zu	den	„Kindertransporten“	herstellen,	die	zwischen	1938	und	1940	tausende	von	
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jüdischen	Kindern	nach	England	rettete.	Letzten	Endes	ist	es	eine	Sündenbockmentalität,	die	das	Geschehen	damals	in	Peru	vorantrieb.	Ein	Besucher	aus	Spanien	in	Lima	warnt:	„Die	Regierung	in	Madrid	benötige	einen	Sündenbock	für	die	Schuld	an	der	Misere	des	Landes.	‚Konkurrenzneid	und	Habsucht,	politische	Machtpläne,	Aberglauben	und	Fanatismus	bilden	ein	höchst	explosives	Gemisch!’“	(Schopflocher,	Komplott	207).	Würde	man	hier	Madrid	etwa	mit	Berlin	oder	Deutschland	ersetzen,	ließe	sich	dasselbe	Zitat	auch	einem	Oppositionellen	im	Dritten	Reich	in	den	Mund	legen.		 Man	muss	mit	den	Parallelitäten	aber	nicht	am	Dritten	Reich	hängen	bleiben;	es	überrascht	nicht,	dass	sich	aus	Schopflochers	Text	auch	Bezüge	zur	relativen	Gegenwart	Argentiniens	herstellen	lassen.	Von	der	Rettung	von	Elviras	Sohn	war	schon	oben	im	Sinne	der	„Kindertransporte“	die	Rede.	Elvira	will	ihn	unbedingt	aufspüren,	wird	aber	von	Wohlmeinenden	davon	abgeraten:	Nur	noch	in	ihrer	Erinnerung	lebe	Enriquillo	als	Kleinkind	weiter.	Inzwischen	müsse	er,	vorausgesetzt,	er	sei	überhaupt	noch	am	Leben,	zu	einem	großen	Bengel	herangewachsen	sein,	dem	das	unverhoffte	Auftauchen	einer	ihm	fremden	Mutter	nur	seelischen	Schaden	zufügen	würde.	„Schlagt	ihn	Euch	aus	dem	Kopf,	vergesst	ihn,	gnädige	Frau,	zu	seinem	eigenen	Besten!	Und	zu	Eurem	auch!“	(Schopflocher,	Komplott	323).	Das	erinnert	an	die	argentinische	Militärdiktatur	der	Siebzigerjahre,	als	9000	bis	30000	Oppositionelle	„verschwanden“,	deren	Kinder	an	die	Militärs	zur	Adoption	freigegeben	wurde.	Schon	vor	dem	Ende	der	Militärdiktatur	waren	die	Madres	de	la	
Plaza	de	Mayo	eine	wesentliche	Triebfeder	bei	der	Aufklärung	dieser	ebenfalls	
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verschwundenen	Kinder.	Ihre	nicht-konfrontativen	Donnerstagsmärsche	zu	einem	Hauptplatz	von	Buenos	Aires	gewannen	eine	beträchtliche	internationale	Anerkennung	im	Sinne	der	Menschenrechte	(vgl.	Romero	238-39	u.	248-49).	So	beachtenswert	die	ethische	Grundlage	dieser	Bewegung	war,	sie	führte	zu	anderen	Tragödien.	Die	zwischen	1976	und	1983	Geborenen	sollten	sich	nämlich	melden,	um	per	DNA-Analyse	festzustellen,	wer	ihre	rechtmäßigen	Eltern	seien.	Das	führte	wiederum	zu	Situationen	des	seelischen	Schadens,	wie	sie	Schopflocher	im	Komplott	
zu	Lima	oben	schilderte.	Das	Thema	liegt	dem	Autor	offensichtlich	am	Herzen,	denn	es	steht	im	Zentrum	seines	2013	veröffentlichten	Romans	Die	verlorenen	Kinder. 		 Was	die	Parallelitäten	betrifft,	sei	auch	noch	eine	Torturmethode	aus	den	Folterkammern	der	Inquisition	erwähnt,	die	fatalerweise	an	das	„Waterboarding“	erinnert,	das	auch	im	21.	Jahrhundert	von	der	CIA	im	Zusammenhang	mit	der	Interrogation	von	Al	Qaeda-Verdächtigen	Anwendung	fand.	Im	Komplott	zu	Lima	lesen	wir:	Danach	erläuterte	er	[der	Inquisitor]	die	Wasserfolter	und	führte	ihm	[dem	Gefangenen	Cordero]	die	horizontal	gelagerte	Leiter	mit	ihren	scharfkantigen	Sprossen	vor,	auf	die	man	ihn	unbekleidet,	mit	dem	Kopf	nach	unten	anbinden	würde,	um	ihm	einen	Knebel	in	die	Kehle	zu	stopfen	und	Wasser	in	seinen	Rachen	laufen	zu	lassen,	bis	er	dem	Erstickungstod	nahe	wäre.	Sei	es	da	nicht	vernünftiger,	ein	freiwilliges	Geständnis	abzulegen?	(Schopflocher,	
Komplott	222).		 Jedenfalls	ist	es	nicht	weit	von	den	ausgeführten	Paralleltäten	zum	Islamischen	Staat	im	Irak	und	in	Syrien	(ISIS),	der	mit	ethnischen	Säuberungen	vorgeht	und	zu	
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anderen	brutalen	Methoden	greift,	um	ein	rein	islamisches	Kalifat	zu	errichten.	Ihre	Angriffe	auf	europäische	Städte	haben	wiederum	die	Rückwirkung	einer	anti-islamistischen	Bewegung	zur	Folge,	die	wiederum	auch	aus	der	Ausgrenzung	von	Menschen	wegen	ihres	Glaubens	besteht.	Man	mag	dunkel	ahnen,	wohin	das	alles	führen	könnte.	Wie	dem	auch	sei,	das	Leben	scheint	irgendwie	weiterzugehen,	ein	Motiv,	das	ebenfalls	im	Komplott	zu	Lima	auftaucht:	Verständnislos	musste	sie	[Elvira]	mit	ansehen,	dass	es	Männer	und	Frauen	gab,	deren	Gedanken	nicht	ständig	um	die	Inquisition	kreisten.	Und	dies,	obwohl	die	Stadt	von	Gerüchten	erfüllt	war	und	ein	jeder	jedem	misstraute.	Die	Einwohner	Limas	aßen	und	tranken	mit	gutem	Appetit.	Sie	schacherten	und	feilschten,	kauften	und	verkauften,	vergnügten	sich	beim	Tanz	oder	beim	Stierkampf,	widmeten	sich	ihren	Ehrenhändeln	und	Liebesaffären,	ganz	als	gäbe	es	weder	geheime	Verliese	noch	Audienzsäle.	Und	für	die	Mehrzahl	der	Bevölkerung	existierten	die	ja	wirklich	nicht	(Schopflocher,	Komplott	268).		Auch	hier	wirkt	die	Aussage	als	relevant	für	die	Gegenwart.		 Nach	der	Lektüre	vom	Komplott	zu	Lima	werden	wir	an	das	Zitat	von	Siegfried	Lenz	erinnert,	mit	dem	Schopflocher	seinen	Roman	einführt:	„Geschichte	ist	der	Fundus	von	Ängsten,	Taten,	Irrtümern	und	Träumen,	den	wir	mit	wechselnden	Resultaten	befragen.	Sie	ist	ein	trügerisches	Kontinuum	ohne	Ziel,	das	vertraute	Fremde,	in	dem	nach	einem	Sinn	zu	suchen	müßig	ist“	(Schopflocher,	Komplott	5	u.	Lenz	21).	Das	Zitat	entstammt	einem	Aufsatz	mit	dem	Titel	„Geschichte	erzählen	–	Geschichten	erzählen“,	in	dem	sich	Lenz	auf	die	deutschen	und	französischen	Historiker	Golo	Mann	und	Paul	Veyne	bezieht,	die	sich	Geschichte	wie	einen	Roman	
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erzählt	wünschten	(vgl.	Lenz	28).	Fiktion,	so	Lenz	weiter,	ergänze	die	Tatsachen:	„[...]	am	erfundenen,	individualisierten	Schicksal	wird	die	allgemeine	Lage	beschrieben,	an	ihm	werden	Stimmungen	und	Erwartungen	ablesbar;	wir	werden	bekannt	mit	der	Lebensatmosphäre	der	Zeit“	(Lenz	29).	Geschichte	gehe	in	Geschichten	auf,	und	dem	Erzähler	„werden	wir	bereitwillig	zuhören,	denn	er	kann	vereinen,	was	in	der	Analyse	auseinanderfällt,	und	was	sich	nicht	zu	erkennen	geben	will,	das	bringt	er	zum	Vorschein,	indem	er	die	Wahrheit	erfindet“	(Lenz	34).			 Im	Komplott	zu	Lima	werden	wir	in	die	Atmosphäre	der	Inquisitionszeit	mit	ihrem	ganzen	Terror	eingeführt.		Anhand	der	erfundenen	Geschichten	einer	Reihe	von	individualisierten	Figuren,	vor	allem	von	Elvira,	wird	die	damalige	Geschichte	vielfach	fassbar,	wozu	die	Literarizität	des	Textes	auch	beiträgt.	Ob	wir	dabei	dem	Erzähler	Schopflocher	„bereitwillig“	zuhören,	ist	eine	andere	Sache,	denn	seine	geschichtlichen	Erfindungen	bringen	eine	sehr	pessimistische	Wahrheit	zum	Vorschein.	Um	auf	Lenz’	Einführungszitat	zurückzukommen,	Schopflochers	Gang	in	den	Fundus	der	Geschichte	hat	uns	im	Fremden	der	Vergangenheit	Vertrautes	erkennen	lassen,	das	eine	Kontinuität	gewisser	historischer	Vorgänge	zum	Vorschein	bringt.	Es	ist	nicht	eine	Kontinuität,	die	etwa	ein	hehres	Ziel	der	menschlichen	Vervollkommnung	anstrebt,	sondern	vielmehr	die	Kontinuität	der	Grässlichkeiten,	die	sich	Menschen	im	Namen	rassistischer	Ideologien	antun.	Für	den	Skeptiker	Schopflocher	scheint	es	keinen	erkennbaren	Sinn	im	Geschichtsverlauf	zu	geben.							Zitierte	Literatur		Arendt,	Hannah.	The	Origins	of	Totalitarinism.	New	York:	Schocken	Books,	1951.	
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